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Hattingen. Es begann damit, dass die
Familie vonSonjaBellmannausder
DDR ausreiste: Im schönen Sass-
nitz auf Rügen war Sonja, die noch
den Familiennamen Blokesch trug,
1951 auf dieWelt gekommen, doch
Vater und Mutter hatten beschlos-
sen, den Arbeiter- und Bauernstaat
zu verlassen. Es war 1954, als das
Foto entstand. „Ich war drei Jahre
alt undmeine Eltern und ich waren
gerade aus demAuffanglager Berlin
nach Hattingen gekommen“, sagt
sie. Es war eine harte Zeit, weil na-
türlich nicht für alle Flüchtlinge
gleich Wohnungen zur Verfügung
standen. „Wir wohnten für fast ein
Jahr in einer ,Baracke’ in der Heg-
gerstraße, wo zu der Zeit ein christ-

Sonja Bell-
mann ganz
selbstbe-
wusst, 1954
als Dreijähri-
ge in Leder-
hose.
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1954

war dort eine schöne
Kindheit. Alle Fami-
lien kamen von ir-
gendwo her. Es war
eine gute Nachbar-
schaft und wir waren
in Hattingen ange-
kommen.“ Sonja Blo-
kesch lernte ihren
künftigen Ehemann
Rolf Bellmann ken-
nen und lieben – und
lebt bis heute in Hat-
tingen. Den Sohn je-

doch zog es weg, er lebt heute mit
seiner Familie bei Augsburg. how
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liches Hospiz stand. Das Bild zeigt
mich im Garten vom Hospiz beim
Spielen. Wir bewohnten dort ein
Zimmer. Es gab eine Gemein-
schaftsküche und ein Bad für alle.“
Dennoch schaffte es die Familie,

rasch Fuß zu fassen in Hattingen.
„Mein Vater fand Arbeit auf der
Henrichshütte, meine
Mutter arbeitete in
der Wäscherei vom
Hospizundputzte
die St. Georg-Kir-
che. Ich besuchte

den Kindergarten in der
Emsche.“
Auch die nächste Sta-

tion bedeutete für die jun-
ge Familie nicht, dass sie
für sich allein sein konn-
te. „Wir bezogen eine
Wohnung in der Sprock-
hövelerStraße,heuteBre-
denscheider Straße. Die
Wohnung teilten wir
uns dannmit einerwei-
teren Familie“, erinnert
SonjaBellmann sich.Al-

lerdings zogendieAnde-
ren nach einem Jahr
weg–unddieFamilie
hatte eineWohnung
für sich allein. „Es

Sonja Bellmann
heute.
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schen, die mit der Absicht, sich zu
töten, inSanFrancisco vonderGol-
denGateBridge sprangen, tatendas
nicht mit dem Gesicht zum Meer,
sondernmit demGesicht zur Stadt:
„Sie wollten, bis ganz zum Schluss,
die Welt im Blick behalten.“
Diese Verbundenheit hat einen

evolutionären Hintergrund: „Unse-
re Vorfahren lebten in kleinen Ver-
bänden. Der Blick auf die anderen
bot Schutz. Dass alle in die gleiche
Richtung schauen, war sehr wich-
tig: ,Ich weiß, da ist ein Leopard,
aber gemeinsam sind wir stark.’“
Aber wasmacht das heute mit uns?
Wenn wir unsere Freunde und Ver-

wandten eigentlich umarmen wol-
len, aber wissen, dass wir das aus
Vernunftgründen, umdasVirus ein-
zudämmen, nicht mehr dürfen?
„Körperliche Berührungen sind
sehrwichtig“,weißMargraf, „kleine
Kinder brauchen Zuwendung ge-
nauso sehr wie die Älteren. Was
mich in dieser Tage mit ammeisten
erschüttert hat, war zu sehen,wie in
Bergamo (in der Lombardei in Ita-
lien) Menschen alleine sterben und
ihnen der Pfleger das Handy ans
Ohr hält, damit sie sich von ihren
Lieben verabschieden können.“
Auch unser Bewusstsein braucht

„Verkörperung“: „Manche Dinge

drücken wir körperlich aus und
merken sie uns körperlich, nicht se-
mantisch.“ Gerade in der rational
betonten Gesellschaft werde das
sehr unterschätzt. „Man kann den
Verlust vonNähe eineWeile aushal-
ten.Aberwenndas längerdauert, ist
das so ähnlich wie mit dem Wasser
und demDurst.Manhat zwarmehr
Durst, aber man kommt auch mit
weniger Wasser aus. Das geht, aber
es ist trotzdem nicht gesund.“
So ganz von der Hand zu weisen

istdieThese,dassweniger inderCo-
rona-Krise mehr ist, trotz allem
nicht: „Normalerweise geht es den
zugewandten und sehr geselligen

Marie-Agnes Strack-Zimmermann,
Düsseldorfer OB-Kandidatin (FDP),

und ihr Mann unterhalten sich durch ein
geöffnetes Fenster mit ihren Enkelkindern.
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Von Susanne Schramm

Bochum. Ende 2019 brachte es eine
repräsentative Umfrage ans Licht:
In Sachen Freundschaft sind die
Deutschen schwach. Mehr als 50
Prozent der erwachsenen Bundes-
bürger, laut Markt- und Meinungs-
forschungsinstitut YouGov, haben
nur maximal ein bis zwei Freunde –
oder überhaupt keine. Spätestens
seit dem13.März – alsNRW-Minis-
terpräsident Armin Laschet die Pa-
role ausgab: „Alle sozialen Kontak-
te werden in der nächsten Zeit ru-
henmüssen“ – könnteman sich fra-
gen, ob diese Freundesarmut nicht
etwas ist, was uns zum Vorteil ge-
reicht. Zudem jeder fünfte Mensch
inDeutschland,wiedasStatistische
Bundesamt 2019 bekannt gab, oh-
nehin alleine lebt. Aber: Trifft Men-
schen, die sich ohnehin mit Nähe
schwer tun, deshalbderVerzichtda-
rauf auch weniger hart?

„,Social distancing’, sozial Ab-
standhalten, ist ein neuer Begriff“,
so JürgenMargraf, „der jetzt, imZu-
ge der Corona-Krise, häufig Ver-
wendung findet. Aber was damit ge-
meint ist, ist räumliche Distanz. So-
ziale Nähe hingegen ist etwas, das
wir brauchen. Wir sind soziale We-
sen, das zeichnet uns Menschen
aus.“Das Einhalten der räumlichen
Distanz sei bereits ein Problem, so
der Professor für Klinische Psycho-
logie und Psychotherapie an der
Ruhr-Uni Bochum: „Viele eingefah-
rene Verhaltensweisen laufen im
Autopilot ab. Der kennt nicht den
Ellenbogengruß oder denGrußmit
dem Kniegelenk, der ist immer
noch auf Hand- oder Küsschenge-
ben programmiert.“ Sich neue Ver-
haltensmuster bewusst zu machen,
braucht Zeit.
Dagegen viel tiefer und unaus-

löschlich in uns verankert: der
Wunsch nach sozialer Nähe. „Wir
brauchen sie mehr, als wir denken.
Selbst in Momenten, in denen man
am alleralleinsten ist und sein
möchte, ist man viel mehr mit den
anderen Menschen verstrickt und
verbunden, alsmanmeint“, sagt der
63-Jährige. Ein erschütternder Be-
leg dafür: 90 Prozent aller Men-

Italienern besser als uns, jetzt kön-
nen wir Deutschen vorübergehend
unsere mangelnde soziale Verbun-
denheit nutzen.“ Wie wird sich die
Angst vor dem Corona-Virus und
seinenvielfältigenFolgen langfristig
auswirken? Der Psychologe wagt
eine Prognose: „Vor unserem evolu-
tionären Hintergrund ist es eigent-
lichzuerwarten,dass es zueinerSo-
lidarisierung kommt.“
Auch Marlies Pinnow sieht gute

Voraussetzungen: „Grundsätzlich
sind wir soziale Wesen. Nicht nur,
weil wir alle den Jahrmillionenvor-
teil teilen, dass wir in der Gruppe
besser überleben. Wir kümmern
uns unglaublich aufopfernd um
unseren Nachwuchs, und wir pfle-
gen auch unglaublich – ohne dafür
Geld zu verlangen.Das ist eine Säu-
le inunsererRepublik.“DiePsycho-
login leitet an der Ruhr-Uni die
Arbeitsgruppe Motivationspsycho-
logie und ist an derUniWitten-Her-
decke tätig. Mit ihrem Bochumer
Team erforscht sie die persönlichen
Unterschiede in der Handlungs-
steuerung vonKindern und Jugend-
lichen: „Wer von ihnen tut was und
warum?“ ImMoment sinddemTun
allerdings enge Grenzen gesetzt.
Kinder und Jugendliche haben

flächendeckend „Homeoffice“. Ob-
wohl die Osterferien in NRW nun
erst beginnen, sind Kitas und Schu-

len schon länger geschlossen. Sich
mit den Kindern aus der Krabbel-
gruppe treffen, zusammen auf dem
Spielplatz herumtoben odermit der
Clique um die Häuser ziehen, ist
auch nicht drin.Wasmacht das spe-
ziell mit dieser Gruppe?
„Für kleinere Kinder ist das nicht

so einschneidend, sie können sich
gut selbst beschäftigen“, sagt die 61-
Jährige, „aber bei den Jugendlichen
sieht das ganz anders aus. Sie sind
extrem neugierig, sie wollen sich
und die Welt entdecken. Sex und
Partys und Alkohol und alles ist
neu. Man will rausgehen und gese-
henwerden, umeinGefühl dafür zu
bekommen: ,Wie komme ich an?
Was ziehen die anderen an?’“ Auf
all das sollen sie verzichten: „Etwas,
wozu Jugendlicheoft nochgarnicht
in der Lage sind. Wobei gleichzeitig
auch sehr hohe Dopamin- und sehr
hohe Testosteronwerte im Spiel
sind.“ Vor diesem Hintergrund fin-
det Pinnow das „Bashing“ von Ju-
gendlichen, die anfangsPartys feier-
ten, nicht fair: „Sie sollten innerhalb
von 24 Stunden etwas begreifen,
was man nicht fühlt, was man nicht
riecht und nicht sieht. Etwas, das
nicht erfahrbar ist. Man versteht es,
aber man begreift es nicht.“

Während die vorherige Genera-
tion mit den Eltern ums Familien-
telefon kämpfte und lange auf Lie-
besbriefe warten musste, eröffnen
heuteHandys und sozialeNetzwer-
ke ganz andere, unmittelbare Mög-
lichkeiten, miteinander in Kontakt
zu treten. Macht es das leichter?
„Das Netz ist nicht immer nur so-
zial, sondern manchmal auch ganz
schön gemein“, sagt die Bochume-
rin, „man kann jemanden auch iso-
lieren. Das ist sehr ambivalent.“
Auch Psychologe Margraf sieht

daskritisch: „Daskommtdarauf an.
Junge Leute sind über ihrHandy to-
tal vernetzt – unddas ist auch gut so.
Auch Skypen ist gut. Facebook ist
schlecht. Solche Wettbewerbsplatt-
formen schaffen kein Miteinander.
Stattdessen schüren sie Konkur-
renz: weiter, höher, schneller.“ So-
ziale Nähe, emotionaleWärme und
Umarmungen inGedanken–alldas
fühlt sich anders an. Letztere hof-
fentlich bald wieder auch in echt.

„Kleine
Kinder
brauchen
Zuwendung

genauso sehr wie
die Älteren.“
Jürgen Margraf (63), Professor für
Klinische Psychologie an der RUB

„Jugendliche
sollen etwas
begreifen,
was man

nicht fühlt, nicht
riecht, nicht sieht.“
Marlies Pinow (61), Psychologin

Telefonpaten oder Hilfe für die Corona-Risikogruppe - eine Auswahl

n Hilfe beim Einkaufen oder Re-
zepte abholen: Unterstützung
gibt’s etwa bei Ehrenamtsagentu-
ren (Bochum: Tel. 0234 /610 577
81; Essen: 0201/8391490).

n Besuche am Telefon? Das Senio-
renbüro für ältere Menschen in
Bochum vermittelt „Telefonpaten“
(Tel. 0234 / 927 86 390). Ähnli-
ches Konzept gibt’s bei den bun-
desweit tätigen „Telefon-Engeln“
vom Verein Retla organisiert (kos-
tenfrei: Tel: 089/18 91 00 25)

n Auch die Freiwilligen-Agentur
Dortmund (Tel.
0231/ 50 10 606)
hilft bei Besorgun-
gen. In Essen infor-
miert zudem der
Pflegestützpunkt
beim Amt für Soziales
und Wohnen (Tel.
0201 / 88 500 89, es-
sen.de/senioren) Se-
nioren über Hilfsangebote.
Auch Kirchengemeinden
unterstützen ihre Mitglieder.

Distanz halten, Nähe suchen
Als soziale Wesen überleben wir in der Gruppe besser. Sind die Deutschen, die eher als kontaktarme Landsleute gelten,

zu Zeiten von Corona besser dran? Wie lange können sie „soziale Distanz“ aushalten?
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